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Dieses Buch widme ich meiner leiben Nati


Frau Renate Frese in Dankbarkeit





Erklärung


Walter Frese und Walter Johann Frese


ist die gleiche Person.


Ich wurde als uneheliches Kind


mit dem Namen Walter Johann Kormesser geboren.


Durch die Anerkennung der Vaterschaft


erhielt ich den Namen Walter Johann Frese.


Ich habe in meiner Kindheit durch meine Nachlässigkeit


den Zweitnamen Johann weggelassen.


Im Personalausweis und in den wichtigen Dokumenten


steht auch: Walter Johann Frese.


Walter Johann Frese


Berlin, den 26.11.2011
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Ein Geschenk von meinem Bruder Klaus-Dieter zum 75. Geburtstag







Ein gebürtiger Wiener in Deutschland


(mein Leben, mein Wirken und meine Erlebnisse)


Es war das Jahr 1939, viele junge Mädchen zwischen achtzehn und zwanzig Jahren wurden von Wien nach Klietz geschickt, um im militärischen Werk zu arbeiten. Hier lernte der Werkmeister Walter Frese Maria Kormesser kennen und sie verliebten sich. Ich wurde gezeugt. Da mein Vater noch verheiratet war, ging meine Mutter nach Wien zurück, dort erblickte ich am 27.03.1940 in der Senefelder Gasse 55 im zehnten Bezirk die Welt. Mein Name war Walter Johann Kormesser, also der Mädchenname meiner Mutter. Obwohl die Eltern meiner Mutter dagegen waren, einem verheirateten Mann zu folgen, fuhr sie mit mir einige Wochen später nach Deutschland, hin zum Ort Klietz. Sie bekam eine Dienstwohnung in Form eines Einfamilienhauses mit Grundstück. Hier richteten sie sich ein. Vaters erste Ehe wurde Monate später geschieden, so dass meine Eltern am 01.02.1941 heirateten. Mein Vater war stolz, dass ich ein Junge geworden war, aber nach Berichten meiner Mutter, obwohl sie das zweite Mal schwanger war, trieb sich Vater mit anderen Chefs rum, sie machten Herrenabende mit anderen jungen Frauen. Das hat sie sehr getroffen. Sie erfuhr es von einem der anwesenden Männer, da er es nicht mit ansehen wollte, was sich Vater dort erlaubte. Meine liebe Mutter stellte Vater zur Rede, der sich in Ausflüchte manövrierte, aber versprach, sich mehr um Mutter zu kümmern. Nach der Geburt meines Bruders, Klaus-Dieter, führte Vater trotzdem mit Herrn Frank und Konsorten seine Herrenabende mit jungen Frauen durch. Einer der Herren muss etwas unternommen haben, denn Vater wurde kurzerhand in den Krieg eingezogen, bis er in englischer Gefangenschaft landete. Meine liebe Mutter pendelte in den Kriegsjahren mit uns beiden Kindern zwischen Wien und Klietz.




Geburt in Wien


Weihnachten 1939 hatten meine Eltern im Heidekrug in Klietz eine Wohnung. Dort trug sie mich schon unter ihrem Herzen. Davon zeugen die Bilder von Weihnachten und Neujahr. Da sie aber noch nicht verheiratet waren, fuhr meine Mutter im März 1940 nach Wien zu ihren Eltern. Hier wurde ich am 27.03.1940 in der Senefelder Gasse 55 geboren, meine Mutter blieb mit mir in Wien, als ich geboren wurde. Daher kam mein Vater vom 25.04. bis 15.05.1940 nach Wien, um Urlaub zu machen. Hier versöhnten sich Opa und Vater, denn Opa war dagegen, dass meine Mutti mit meinem Vater den Bund fürs Leben eingehen wollte. Mein Vater war zu diesem Zeitpunkt noch verheiratet, aber lebte nicht mehr mit seiner Ehefrau zusammen. Doch auf das Drängen meiner Mutti gab schließlich mein Opa nach, und es wurden schöne Urlaubstage für meine Eltern. Da ich ein Junge war, verwöhnte mich mein Vater, denn ich war sein ganzer Stolz. Auch mein Opa war stolz auf seine Tochter und auf mich. Das belegen die vielen schönen Bilder aus Wien. Aber der Urlaub ging zu Ende, so traten wir gemeinsam, Vati, Mutti und ich, Mitte Mai die Reise nach Klietz an. Die erste Ehe meines Vaters wurde geschieden, so konnten meine Eltern am 01.02.1941 heiraten. Dadurch bekamen sie eine Wohnung in Form eines Einfamilienhauses in Klietz, in der Trübenstraße Nummer 4. Meine liebe und allerbeste Mutti war immer stolz, wenn sie aus meinem Mund den kindlichen Wiener-Dialekt hörte. Besonders wenn Erwachsene mich sprechen hörten. Das sagte sie mir immer und immer wieder. Es hielt bis zu ihrem Tode 1960. Doch leider ging dieser Dialekt langsam zum Berliner-Dialekt über.


Nun war mein Bruder im Anmarsch, der am 24.10.1941 geboren wurde. Einige Kinderjahre verlebten wir abwechselnd in Wien und Klietz, wo Mutti mit uns hin und her fuhr. Nach dem Einmarsch der Roten Armee haben wir Klietz verlassen. Der Weg wurde in meinem ersten Buch beschrieben. Jetzt beginne ich mit dem zweiten Buch.
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Geburtsurkunde von Walter Johann Frese
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Sohnemann 14 Tage alt
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mit Mutti
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mit Opa aus Wien
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Ich im Kinderwagen
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Opa und Mutti
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Vati und Mutti
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Opa und Vati





AUF DEM


KAHLENBERG


IN WIEN
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Opa
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Opa und Mutti
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Opa aus Wien mit Pferd
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Mutti und Vati
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Mutti und Walterle
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Mutti
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Vati
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Mutti mit Onkel Hans, Bruder, Onkel Franz, Mann von Tante Resi, Tante Resi, Opa und Oma aus Österreich, Bose Ingrid und Vetter Hansi, mein Bruder Klaus-Dieter
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Blick auf Wien
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Riesenrad am Prater
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Mutti mit Walterle
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Walterle 3 Monate alt
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Walter 6 Monate alt
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Walter 6 Monate alt
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Mutti
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Vater





im ‚Alten Heidekrug`1940
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Mutti und Walterle







Erlebnisse in Klietz


In Klietz waren wir, mein Bruder Klaus-Dieter und ich, für kurze Zeit alleine zu Hause, da machten wir beide uns in der Küche zu schaffen, indem wir die Wasserhähne aufdrehten, aber nicht mehr zubekamen, so dass in der Küche das Wasser flutete.


Wir hatten unseren Spaß, aber dann kam unsere liebe Mutter und beendete den Horror. Sie hatte viel zu tun.


Jetzt kam die Zeit, wo die ersten Vorkämpfer der Roten Armee in Klietz eintrafen. Sie vergewaltigten auch die Frauen. So musste ich miterleben, wie ein russischer Offizier uns, meinen Bruder und mich, hoch sitzend auf einem Pferd im Garten hin und her jagte. Schreiend und so schnell ich konnte lief ich ins Haus, sah, wie fünf Soldaten über meine Mutter herfielen, sie je einen Arm greifend sowie je einer an den Beinen auseinanderzogen, der fünfte wollte auf sie raufstürzen, aber meine Mutter spuckte ihm ins Gesicht. In diesem Moment kam der Offizier herein und schrie die Soldaten an. Aber sie ließen Mutti nicht los, da schoss der Offizier mit der Pistole in die Zimmerdecke.


Ich, immer noch schreiend: „Mutti, Mutti!“ Meine Mutter spuckte weiter, der Offizier schrie jetzt seine Soldaten lauter an und fuchtelte mit seiner Pistole herum, so dass die Soldaten meine Mutter losließen und aus dem Zimmer gingen. Dann sprach der Offizier mit sanfter Stimme zu meiner Mutter, er komme abends wieder, aber alleine. Meine Mutter weinte, die Tränen liefen ihr über die Wangen herunter. „Ist doch alles Karascho“, sprach er sanft, verabschiedete sich und verschwand. Kurze Zeit später ging meine Mutter mit uns beiden Kindern zwei Häuser weiter, dort wohnte ein Nachbar, der der Roten Armee nahestand, so dass er keine Probleme mit den Soldaten hatte. Meine Mutter flehte diesen Nachbar an, uns doch zu beschützen. Erst lehnte dieser Nachbar ab, dann musterte er uns von oben bis unten, sah uns weinen, und Mutters Flehen ließ sein Herz weich werden, er sprach: „Kommt ins Haus.“ Meine Mutter sagte, sie hole nur die wichtigsten Sachen, und ließ uns beim Nachbarn. Sie kam danach gleich zurück. Wir wurden oben in der Dachkammer mit anderen Leuten, alles Frauen und Kinder, eingepfercht und verschlossen, wir hörten noch Geräusche, es wurde ein Schrank vor die Kammertür gestellt. So blieben wir bis zum anderen Tag im Versteck. Dann kam der Nachbar, sagte: „Es ist vorbei, die Rote Armee ist weitergezogen.“ Wir waren froh, an der frischen Luft zu sein, denn unsere Hosen waren nass durch das Einpullern, wir konnten ja nicht das Wasser so lange halten. An unserem Grundstück angekommen, sahen wir, dass Fensterläden zersplittert waren, die Fensterscheiben eingeschlagen, sie waren alle kaputt. Die Kleidung und das Kinderspielzeug fanden wir zerstreut auf dem Hof. Aber als wir in die Wohnung kamen, sahen wir die Zerstörung dort, vieles war aus dem Fenster geworfen worden von den Soldaten der Roten Armee in dieser Nacht. Ich kann mich genau erinnern, die Teller und die schöne Milchkanne und andere Sachen lagen zerstreut im Garten. Der Offizier hatte wohl aus Verärgerung und Wut, weil meine Mutter nicht da gewesen war, die Zerstörung vorgenommen mit seinen Soldaten, oder es war eine neue Truppe vorbeigezogen. Für uns war es erstmal egal, Mutti räumte wieder, soweit es ging, auf. Im Jahr 1945 mussten wir umziehen, denn die Häuser mussten geräumt werden, so kamen wir nach Neuermark. Während der Fahrt mussten wir anhalten, da eine Gruppe von Soldaten der Roten Armee den Wagen durchsuchte, und ein Fahrrad wurde abgeladen. Die Soldaten versuchten mit dem Rad zu fahren, was ihnen aber nicht gleich gelang. Plumps, da lag wieder einer der Soldaten. Bis sie sich gegenseitig halfen. Einer stieg aufs Rad, der andere hielt das Gleichgewicht am Gepäckständer, und so hatten sie ihre Freude. Wir durften dann weiterfahren, nach Neuermark. Hier wohnten wir ein Jahr, Mutti verdiente sich ihren Unterhalt bei einem Bauern, so hatten wir immer etwas zu essen.




Kontakt nach Diensdorf und kleine Erlebnisse


Von Neuermark nahm Mutti Kontakt zu Opa Frese auf. Sie wollte unbedingt erfahren, ob es genehm wäre, mit Sack und Pack nach Diensdorf zu kommen, andernfalls müsste Mutti mit uns nach Wien ziehen. Sie wollte wieder näher an die Verwandtschaft heran. Es dauerte nicht sehr lange, da erschien Onkel Eberhard, der in Berlin bei Schenker & Co. arbeitete. Er besprach mit meiner Mutti den Umzug nach Diensdorf. Eines Tages war es dann so weit, alles an Möbeln und Vaters Motorrad wurden auf das Transportfahrzeug geladen. Erst ging die Fahrt nach Berlin, dort wurde nochmals umgeladen auf ein anderes Fahrzeug, da das erste Auto defekt war. Am anderen Morgen ging es von Berlin in Richtung Diensdorf, wo wir im Juli 1946 gegen Mittag ankamen. Alle Verwandten, ob Onkels, Tanten, Opa oder Oma, halfen, den Wagen zu leeren. Mein Vetter Wolfgang, der schon beim deutschen Opa wohnte, zeigte mir ein Grundstück, das der Familie Rutmann gehörte, wo schöne, saftige Birnen am Baum hingen, von denen wir dann naschten. Das war meine Ankunft am ersten Tag. Wir, Mutti, mein Bruder Klaus-Dieter und ich, zogen in eine kleine Stube, die einen Kachelofen hatte. Gefrühstückt wurde in der Küche, wo sich alle trafen: Opa, Oma, Onkel und Tante. Die Toilette war auf dem Hof. Es war ein Plumpsklo. Das war unser neues Domizil in Diensdorf. Mutti machte sich im Stall nützlich, denn Opa hatte ein Pferd, eine Kuh und ein Schwein sowie jede Menge Hühner mit einem Hahn. Dieser Hahn griff mich ständig an oder er flog mir auf den Kopf, so dass Opa ihn letztendlich geschlachtet hat. Schön war es auch, dass viele Kinder ringsum hier wohnten, so konnten wir viel spielen. Auch sahen wir Kinder, wie Soldaten der Roten Armee ein Schaf töteten. Oft waren wir beim Bauer Dormann am See, wo die jungen Soldaten der Roten Armee waren. Sie hielten sich im Kahn auf und fragten, ob wir Madgas hatten, wegen fi…, fi…; dabei schauten sie uns an, womit wir nichts anzufangen wussten. Sie lachten dabei herzlichst und laut. Ich darauf: „Was soll der Quatsch?“ Einer der Soldaten stülpte mir seine breite Mütze auf, die natürlich meinen Kopf verschlang, inklusive meiner Ohren. Da war das Gelächter groß, aber ich war stolz wie Bolle, lachte sogar mit. Ich durfte die Mütze auch behalten, der Soldat schenkte sie mir. So kam die Zeit im September, und die Einschulung begann für mich. Mutti bekam die Arbeitsstelle als Putzfrau im Gemeindeamt. Sie war sehr froh darüber, da es im Haus schon Spannungen gab, die immer wieder von Oma ausgingen, nur Opa hielt zu meiner Mutti, er brachte frühmorgens heimlich das Holz für den Kachelofen, durch das Fenster von der Hauptstraße aus. Oma durfte davon nichts wissen. Am Tage wurden die Aale geschlitzt, die von der Roten Armee aus Fürstenwalde kamen, so war immer zu tun. Abends die Kuh melken und die Tiere füttern, so waren Mutti und Tante Ella stets den ganzen lieben langen Tag beschäftigt. Da meine Mutti eine hübsche junge Frau war, fing der Bürgermeister an, sie zu umgarnen, er versuchte ständig, ihr nachzustellen, dabei benutzte er Argumente wie „Ich bin doch auch verheiratet, und es braucht keiner etwas zu erfahren“. Mit sehr viel Charme vom Bürgermeister und dem Gedanken im Hinterkopf, was Vater ihr schon in ihrem jungen Leben angetan hatte, sowie den Spannungen mit der Oma ließ sich Mutti auf eine Liaison ein. Um das zu verheimlichen, besorgte er eine Wohnung, zwei Häuser entfernt von seiner. Es war das Grundstück Uferweg 15. Aber eine Gefahr bestand dennoch, denn Onkel Eberhard und Tante Ilse wohnten im Uferweg 16. Unsere Wohnung war eine schöne Wohnung, wir wohnten in der unteren Etage, die obere war belegt mit Fritz’ Junge und seiner Frida. Eines Nachts wurde ich wach und bemerkte, wie vom Fenster des Schlafzimmers ein Krückstock mit der Biegung nach unten an der Wand herunterglitt. Ich weckte Mutti gleich. Ich sagte ganz aufgeregt, da war eben ein Krückstock, sie aber sagte zu mir: „Walter, du hast geträumt, bist davon wach geworden, du schwitzt ja so.“ Ich aber sagte stotternd: „Nein, ich habe Angst, es war ein Krückstock.“ Meine Mutti machte das Licht an, dann schob sie das kleine Fenster zu und versuchte mich zu beruhigen, was aber lange dauerte. Jedes Mal, wenn ich später anfing darüber zu reden, nahm sie mich zärtlich in ihre Arme und streichelte mich. Viele Jahre später bohrte ich bei meiner Mutti nach und sprach mit ihr über diesen Vorfall. Sie gestand mir alles und sagte beschwörend, dass sie die Liaison mit dem Bürgermeister nach dem nächtlichen Vorfall sofort beendet hat. Er aber tröstete sich gleich mit einer anderen Frau aus Diensdorf, die mir auch bekannt war. Meine Mutti hörte sofort auf als Putzfrau im Gemeindebüro. Sie fand eine neue Stelle bei Familie Gelford, gleichzeitig war sie froh, dass die Liaison so im Sande verlief, auch durch meine Hilfe, mit der Entdeckung in der Nacht. So hatte sie doch einen gewissen Abstand, bis Vater von der Gefangenschaft zurückkam.
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Haus am Uferweg 15







Nachkriegskleidung


Ja, es war schon eine Zeit,


unsere Kleidung wurde geweiht.


Wir Kinder mit Leibchen und Gummiband,


wo der Strumpf am Strumpfhalter Halt fand.


So hatten wir Wärme im Winter verspürt,


es hat zu keiner Erfrierung geführt.


Die Strumpfbänder sahen nicht gut aus,


aber wir machten uns nichts daraus.


Aus Schlafdecken wurden lange Hosen gemacht,


sie wärmten uns – wir haben gelacht.


Ein Pullover von Mutti wurde geteilt,


daraus wurden für uns Kinder zwei gefeilt.


Dann ab zum Nachbarort,


angekommen dort,


haben wir uns fotografieren lassen im Schnee,


Mutti hübsch wie eh und je.


Es war ein kalter Winter bei eisigem Frost,


sahen trotzdem gut aus, bei karger Kost.


Haben uns nach dem Krieg durchgeschlagen,


eine Erinnerung für Vater


in der Gefangenschaft wollt ich sagen.


So sah er uns


und seinen Nachbarort zum Diensdorfer Land,


die er auch mit seiner Kindheit verband.


Hier bin ich groß geworden,


aufgewachsen mit Freude und kleinen Sorgen.


Immer noch zieht es mich oft


nach Diensdorf-Radlow am Scharmützelsee,


weil es mir guttut und ich die Veränderung


in meiner Heimat und meinem Traumland seh.
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Mutti, Klaus und Walter in Pieskow







Der erste Schultag


Gerade mal knappe zwei Monate in Diensdorf, kam die Zeit der Einschulung. Natürlich freute ich mich darauf, eingeschult zu werden, zumal mir die größeren Jungs, die schon in die Schule gingen, erzählten, es gebe eine große Schultüte. So wurde ich an diesem genannten Tag geweckt mit den Worten „Heute ist dein großer Tag, heute gehst du zur Schule“. Die Freude war aber umso größer, als ich die Schultüte bekam. Gerade mal hundert Meter war der Weg, den ich mit Oma, Tante Ella und meiner Mutti bis zur Schule ging. Die anderen Schüler waren auch schon dort. Jeder wurde auf seinen Platz begleitet, wo er dann immer sitzen sollte. Unsere Lehrerin Frau Enskat begann zu sprechen, das war schön und klang wie Musik in den Ohren, ich war so begeistert davon, dass ich es nie vergesse. Sie brachte eine Puppe, die den Namen Susi bekam und natürlich jeden Tag mit uns die Schule besuchte. Frau Enskat erklärte uns Schülerinnen und Schülern, dass wir Susi jeden Morgen mit „Guten Morgen, Susi“ begrüßten. Dazu sangen wir jeden Morgen das Lied „Guten Morgen, guten Morgen, die Nacht ist vorbei, wir wollen singen, tanzen und springen und fröhlich sein“. Weiter versprach Frau Enskat: „Immer wer Geburtstag hat, kann sich ein Lied wünschen.“ (Vorweggreifend: Ich habe mir immer das Lied „Im Märzen der Bauer die Rösslein einspannt“ gewünscht.) Als die Ansprache vorbei war, sagte Frau Enskat zu uns: „Jetzt könnt ihr aufstehen und gehen, ich wünsche euch noch einen schönen Tag.“ Ich wollte aber nicht, ich sagte: „Wir wollen doch rechnen und schreiben“, und fing an zu weinen und stand nicht auf. Alle, Frau Enskat, Mutti, Tante Ella und Oma, redeten auf mich ein: „Morgen kommst du ja wieder, dann kannst du lernen und fleißig sein.“ Ich aber wollte davon nichts wissen. Als man mir sagte: „Die anderen Kinder lachen dich aus, weil du weinst“, bin ich dann enttäuscht aufgestanden und traurig nach Hause gegangen.




Das Schulschwänzen


Auf halbem Weg zur Schule kam doch mein Vetter Wolfgang auf einen Gedanken und sprach zu mir: „Walter, komm, wir drehen einfach um und gehen heute nicht zur Schule.“ – „Ach, das können wir doch nicht machen“, war meine Antwort. Weiter sagte ich: „Das kommt raus, wenn wir nicht zur Schule gehen.“ „Nein“, sagte Wolfgang, „das wird so gelöst, dass es keiner bemerkt.“ – „Gut, und wo willst du dann hin?“, war meine Frage. „Ganz einfach“, kam es aus Wolfgangs Mund. „Wir gehen zu Opa auf den Heuboden. Da können wir uns doch gut ausruhen.“ So ließ ich mich überreden und auch bei mir kam die Lust auf, wieder mal etwas anzustellen, das dann ein Geheimnis für uns blieb. Schwups eine kurze Drehwendung vom Schulweg in den Wald gegenüber der alten Schule in Diensdorf, über die Hauptstraße, die nach Glienicke bzw. nach Radlow führte. Kurz geguckt wie ein paar Strolche, die wir jetzt eben wurden, um unseren Plan zu erfüllen. Kein Auto oder Pferdegespann bzw. Radfahrer war zu sehen. Schnell über die Hauptstraße in den Wald und vom hinteren Eingang auf den Friedhof bis zu Opas Gartentür. Durch den Garten mit der Schulmappe auf dem Rücken, um von da aus zum Schlachthaus zu gelangen. Hier angekommen, lehnten wir gemeinsam die Leiter unter der Heubodenluke an. Weit und breit war keine Menschenseele auf dem Hof und der Hauptstraße zu sehen. Gut war auch, dass an dieser Hauswand kein Fenster war, so waren wir uns sicher, dass uns keiner sehen konnte. Jetzt kletterte Wolfgang hurtig die Sprossen hinauf, öffnete die Luke und begab sich sofort in den Heuboden hinein. Von oben gab er mir ein Zeichen, ihm zu folgen, was ich dann auch tat. Wupp, wupp, wupp, war ich die Sprossen hoch und hinein ins Heu, die Schulmappe vom Rücken abgelegt mit einem leisen Gekicher sowie einem innerlichen Triumph. Wir glaubten jetzt, etwas Großartiges vollbracht zu haben. Dann wurde im Heu eine Mulde gebaut, die jeder etwas verschieden gestaltete. Danach legten wir uns hinein. Wir quatschten eine Weile, bis ich einschlief. Wolfgang muss auch eingeschlafen sein. Wie lange unser Schlaf andauerte, konnten wir nicht feststellen, da wir keine Uhr bei uns trugen. Jedenfalls als ich aufwachte, bekam ich ein schlechtes Gewissen und auch die Reue machte sich bei mir breit, so dass ich meinem Vetter Wolfgang auf die Nerven ging. Er in seiner ruhigen Art besänftigte mich mit den Worten „Siehst doch, Walter, keiner hat etwas bemerkt und wird auch nichts davon erfahren“. Immer und immer wieder schaute ich zur Luke und manchmal auch hinaus. Aber es war alles so still und bei Opa musste auch keiner gewesen sein, denn es kam niemand auf den Hof. So verbrachten wir aus meiner Sicht eine lange Zeit auf dem Heuboden, die für mich immer langweiliger wurde. Ich hatte einfach keine Freude mehr daran, was wir dort taten. Zu blöd kam mir auf einmal alles vor, so hörte ich nicht mehr auf Wolfgangs beruhigende Worte und machte mich mit meiner Schulmappe auf dem Rücken zu den oberen Sprossen der Leiter auf. Just in dem Moment, als ich auf der Leiter stand, kamen die ersten Mädchen aus meiner Schulklasse vorbei und sahen mich auf der Leiter mit meiner Schulmappe. Da kicherten sie und gaben ihren Kommentar ab mit den Worten „Schulschwänzer, Schulschwänzer“, und das nicht mal so leise. Oh, war mir das peinlich. Ich bekam einen roten Kopf, sauste herunter von der Leiter und ab in den Stall. Nun waren wir doch von unseren Mädchen erwischt worden. Mein Vetter Wolfgang kam zu mir in den Stall und versuchte mich zu beruhigen. Aber mein Vorwurf war: „Nun siehste, jetzt haben sie uns doch ertappt. Morgen haben wir in der Schule großen Ärger.“ Er aber: „Nah, dann bleiben wir morgen auch hier, gehen nicht in die Schule.“ – „Nee, nee“, war meine Antwort, „es wird morgen zwar schwer sein, aber da müssen wir durch.“ – „Na gut, gehen wir wieder zur Schule, ist auch besser so“, sagte Wolfgang und fing an zu lachen. Die ganze Nacht habe ich gegrübelt, was sage ich in der Schule? Dabei immer vor Augen unsere Puppe Susi, die jeden Tag an unserem Unterricht teilnahm, was wird sie sagen? Am anderen Tag fragten die Jungs, was gestern mit uns los gewesen war. Sie hatten von den Mädchen erfahren, dass Wolfgang und ich mit unseren Schulmappen auf dem Rücken vom Heuboden gekommen waren. Aber die Jungs sahen es nicht so schlimm. Die Mädchen konnten das Lästern noch kurz für sich verbuchen. Aber Frau Enskat setzte dem Spuk ein Ende, nachdem sie mit mir gesprochen und ich ihr ein festes Versprechen gegeben hatte, nicht noch einmal die Schule zu schwänzen. Natürlich wurde ich auf dem Schulhof und auch in der Schulklasse noch ständig gehänselt, was Strafe genug für mich war.
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Klaus und Walter
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Walter 1954, vierzehn Jahre alt







Das Obst in Omas Stube


Als kleine Kinder fühlten wir uns in Omas Wohnzimmer sehr wohl. Doch wir durften nur mit den Erwachsenen hineintreten, oder Oma nahm uns mit auf ihr Zimmer. Dieser Wohnraum besaß eine Balkontür, die gleichzeitig als Fenster diente. Denn sie war mit zwei großen Flügeltüren ausgestatten. Alle Möbel im antiken Stil gehalten, ja, sie verzauberten das Zimmer. Herrlich anzusehen war Omas Wohnzimmerschrank, der wunderbare und stilvolle Schnitzereien an der Vorderseite besaß und eine Zimmerwand ausfüllte. Der Diwan mit rotem Bezug, dazu die Sessel mit Holzschnörkeleien an den Lehnen, sie waren auch rot bezogen. Es war schon eine Augenweide, den roten Salon zu betrachten. Dazu kam die Anrichte mit den vielen Pokalen, die mein Opa in seiner sportlichen Laufbahn als Radrennfahrer und Kegler bei Sturmvogel Glienicke errungen hatte. Hierfür wurde er später als Ehrenmitglied ausgezeichnet. Hinzu kam noch der riesige, massive Tisch mit seinen Stühlen, die auf der Sitzfläche gepolstert waren. Eben auf diesem Tisch stand eine schöne große Obstschale, mit einer Birne, einem Apfel, Weintrauben und Pflaumen gefüllt. So nutzte ich eines Tages, als keiner in der Stube war, die Gelegenheit, mich heimlich ins Zimmer zu schleichen. Ich nahm die schöne Birne und biss hinein. Oh weh, das Fleisch der Birne war sehr hart, sie gab geringfügig nach. Bei richtiger Betrachtung stellte ich nun fest, dass sie aus Wachs bestand. Des Weiteren war zu sehen, dass ich nicht der Erste gewesen war, der den Versuch unternommen hatte, diese herrlichen Prachtstücke zu vernaschen. Sie wiesen schon einige Zahnabdrücke auf, was mir im ersten Augenblick nicht aufgefallen war. Alle Obstsorten waren so gekennzeichnet. Als ich noch am Beobachten war und die natürlichen Einbisse am Obst bestaunte, hörte ich Geräusche im Flur. Sofort ahnte ich, dass Oma kam, daher öffnete ich die Balkontür und verschwand über den Balkon zum Hof, um nicht gesehen und ertappt zu werden. Es hätte sonst Ärger gegeben, da ich ohne Erlaubnis im Zimmer gewesen war. Ich verduftete mich zum Hof, da lief mir mein Vetter Wolfgang in die Arme. Mein Gespräch begann mit dem Birnenerlebnis und dass ich flüchten musste, da Oma gekommen war. Wolfgang fing an laut zu lachen, er krümmte sich dabei sogar. Dann sagte er zu mir: „Du warst nicht der Erste und wirst auch nicht der Letzte sein, der das schöne Obst vernaschen wollte“, und weiter fragte er mich: „Hast du noch alle Zähne im Mund? Denn bei meiner Attacke war ein Milchzahn locker, so konnte der Schaden in Grenzen gehalten werden. Meine Enttäuschung war genauso groß wie deine, Walter.“ Ich konnte meinem Vetter nur beipflichten. Wir liefen dann vom hinteren Hof zum Wald, um uns dort noch etwas auszutoben. So hatte der Tag für uns noch einen guten Abschluss parat, den wir in vollen Zügen genießen konnten.




Der Kirchgang am Sonntag


Schön war es immer wieder, wenn wir, Oma, Tante Ella und ich, am Sonntag zum Gottesdienst gingen. Als kleiner Junge fand ich es wunderbar, in meiner Schule dem Herrn Pfarrer zuzuhören, wenn er aus der Bibel vorlas. Dazwischen kamen die Abschnitte, wo meine Lehrerin Frau Enskat auf dem Klavier die Kirchenmusik spielte. Viele ältere und auch jüngere Frauen kamen zum Gottesdienst. Natürlich waren die Herren der Schöpfung mit einem Anteil vertreten. Dazu kamen die Kinder, so dass gesagt werden kann, dass es zu dieser Zeit viele Kirchgänger der evangelischen Konfession gab. Daher war meine Oma froh und stolz, dass ich zum Gottesdienst mitkam. Denn Opa und Onkel Willi waren dagegen. Sie fanden diesen Gang sinnlos. Die katholischen Kirchgänger mussten jeden Sonntag nach Bad Saarow zum Caritas-Heim fahren. Meine Mutti gehörte einige Zeit dazu, bis es Vater geschafft hatte, sie davon abzubringen, in den Gottesdienst zu gehen. Er war dagegen. Seine Meinung war, diese Herren der Kirche lügen nur das Blaue vom Himmel und seien unglaubwürdig. Ich durfte noch einige Zeit mit Oma zum Gottesdienst gehen. Er wurde durch den Besuch des Herrn Pfarrer bei meinem Vater abrupt beendet. Mein Vater verwies den guten Mann vom Hof. Ich staunte nicht schlecht, als mein Vater mir meine Geburtsunterlagen und den Taufschein im zwanzigsten Lebensjahr übergab. Ich musste feststellen, dass ich in Wien am 14.04.1940 in der Favoritenstraße Nr. 75 evangelisch getauft worden war. Bis zur Heirat meiner Eltern im Februar 1941 hatte ich den Namen Walter Johann Kormesser getragen.


Nach dem Gottesdienst in Diensdorf bildeten sich verschiedene Gruppen und machten noch ein Pläuschchen vor den Gebäuden, der Schule und der Scheune, um das Neueste aus dem Dorf zu verbreiten. Danach gingen die Leute nach Hause, um ihre Kaffeestunde abzuhalten. Einige Männer jedoch kehrten in die Fischerhütte ein, um ihre Bierchen zu schlucken. Ich habe nicht vergessen, was meine Oma nach dem Kirchgang und zu anderen Gelegenheiten mir immer wieder sagte: „Walterle, die Menschheit vernichtet unseren schönen Planeten. Es gibt Menschen, die keine Rücksicht nehmen in puncto Erhaltung unserer Erde.“ Oma hatte also schon in den vierziger und fünfziger Jahren erkannt, wie es um unseren Planeten stand. Ich frage mich jetzt, sind wir nicht schon so weit? Meine Sinne sagen mir, es bedarf jetzt schnell einer Korrektur im Umgang mit der Erde.
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Oma, Onkel Alwin und Vater







Omilein


Mein Omilein,


ihre Figur war nicht klein,


doch sie war eine weise Frau,


das weiß ich ganz genau.


Oft saßen wir auf einer Gartenbank,


unterhielten uns stundenlang,


ihre Worte haben mich gequält,


doch sie waren auserwählt.


Schon vor über sechzig Jahren


konnte sie mir sagen,


die Menschheit zerstört die Welt,


wenn nicht kommt ein Held.


Sie gab mir zu verstehen,


du wirst es noch sehen.


So sprach sie vom Wasser,


auch von Ausbeutern und Hassern,


von Raubbau und Zerstörung,


von Machtgier und Verschwörung.


Dies schwirrte in meinem Kopf herum,


als Kind war es mir zu dumm,


doch heute kann ich es erleben,


muss deshalb meine Stimme erheben,


denn mein Omilein


warf nicht nur einen Stein,


sie hatte doch recht behalten,


nun möcht ich für sie schalten


und laut sagen,


was war sie für eine weise Frau,


denn alle ihre Worte stimmen genau.


So hat mich Omilein geformt,


bin deshalb von ihr angespornt


und will nun zu Papier geben:


Menschheit, ihr sollt anders leben,


sonst haben unsere Nachkommen


kein schönes Ankommen.


14.01.2012


Walter Johann Frese




Das Kreiselspiel


Wir wohnten noch bei Opa in der Hauptstraße. Hier waren viele Kinder ringsum zu Haus. So trafen wir uns vor der Haustür, um wieder einmal einen Kreiselwettkampf durchzuführen. Das war zu dieser Zeit unser Lieblingsspiel. Jeder hatte einen Kreisel, dazu einen Stock, an dem die Schnur befestigt war, um den Kreisel auf dem Asphalt in Bewegung zu bringen und dann in Richtung Dorfmitte zu treiben. Die Straße war zur damaligen Zeit noch nicht so belebt. Wenn ein Fahrzeug kam, dann wurde dort unterbrochen, um an dieser Stelle den Kreisel wieder zu starten. War schon eine schöne Sache. Ob Mädchen oder Junge, jeder von uns, der dabei war, machte mit. Ja, so wurde der Kreisel gejagt, um schnell ans Ziel zu kommen. Manchmal schauten die Erwachsenen sogar zu und feuerten uns an. Das Spiel ging sogar bis auf Höhe der Schmiede. Für uns Kinder ein endloser Weg, der aber bis zum Ziel durchgeführt wurde. Da kam Freude auf, wenn unser Kreisel seine Drehungen vollführte und sich vorwärtsbewegte. Ein tolles Kinderspiel mit Wettkampfatmosphäre zu damaliger Zeit. Uns taten danach die Arme weh und sie waren obendrein so schwer wie Blei. Trotzdem wurde immer wieder gekreiselt und gejubelt.




Der Einkauf


Meine Mutti wollte einkaufen gehen, aber plötzlich wurde ihr unwohl. Sie bekam ihre Periode, was wir, mein Bruder und ich, zu dieser Zeit nicht kannten. Oder besser gesagt, wir wussten noch nicht, was das ist. Klaus-Dieter war zu diesem Zeitpunkt erst sechs und ich sieben Jahre alt. So gab unsere Mutti uns den Auftrag, einkaufen zu gehen. Wir sollten die Milch holen, aber auch das Brot und die Butter mitbringen. Dazu gab sie uns den Auftrag, für sie das Albazell einzukaufen. Wir fragten natürlich, was das ist. Sie sagte uns, die Verkäuferin wisse dann genau Bescheid. Daher bohrten wir nicht weiter mit unserer Frage. Albazell war ein Paket mit Frauenbinden, die zu damaliger Zeit sehr klobig waren; heute werden sie für die Frauen leichter hergestellt. Nun gut, wir machten uns auf den Weg. Zuerst holten wir das Brot von der Bäckerei Drasdow, danach führte uns der Weg zu Bormanns Einkaufsladen, ohne uns aufgeschrieben zu haben, was wir, mein Bruder und ich, holen sollten. So musste es ja kommen, wie es dann auch kam: Als wir im Einkaufsladen standen, bekamen wir unsere Milch abgemessen in einem Messbecher von der großen Milchkanne für unsere kleine Einliterkanne. Nun verlangten wir die Butter, die uns prompt über den Ladentisch gegeben wurde. Aber uns fiel der dritte Markenartikel nicht mehr ein, den wir noch mitbringen sollten. Wir drucksten hin und her, aber kamen nicht auf das Wort Albazell. Die Verkäuferin im Laden zählte uns zig Artikel auf, aber wir kamen nicht darauf. Da sprudelte es aus meines Bruders Mund heraus: „Ne, das ist das, was die Frauen zwischen den Beinen sich verstecken.“ Ich war sehr erstaunt, auch die Verkäuferin machte ein erstauntes Gesicht und war ganz baff, woher mein Bruder das wusste; mir war es zu damaliger Zeit nicht bekannt. Ich quatschte jedenfalls meinen Bruder an und sagte: „Ja, das stimmt.“ Ich wollte eben die Situation retten. „Ach“, sagte die Verkäuferin ganz kleinlaut, „ihr wollt das Albazell“, und holte das Päckchen hervor. „Ja“, sagte mein Bruder und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Wir bezahlten unsere Rechnung und waren froh, dass wir alles bekommen hatten. Nun zogen wir frohen Mutes nach Hause. Natürlich erzählten wir unserer Mutti nicht, wie es abgelaufen war in Bormanns Laden. Aber sie erfuhr es einige Tage später, denn es war ja nun ein Dorfgespräch und so manch ein Einwohner von Diensdorf konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Das waren eben die Frese-Jungs, die wieder ein Mal für Gesprächsstoff gesorgt hatten.




Muttis Geburtstag


Am 25. März 1947 war Muttis siebenundzwanzigster Geburtstag. So überlegte ich schon einige Tage vorher, was ich ihr schenken könnte. Es durfte ja kein Geld kosten, da ich keines hatte. Ich sah die Schneeglöckchen im Vorgarten an der Schmiede. Sie gehörten dem Schmiedemeister Walter Schirmer. Da kam mir die Idee, dies wäre die Möglichkeit eines Geschenkes. Sie lachten mich an, so dass mein Plan feststand: Die hole ich mir. Sie waren allerdings hinter einem Zaun. So blieb ich tagelang vor dem Schulweg und auch auf dem Nachhauseweg dort an der Schmiede stehen und überlegte genau, wie ich es anstellen könnte, an die schönen Schneeglöckchen heranzukommen. Wie ein schlauer Fuchs lief ich da Tag für Tag vorbei. Aber es gab nur eine Möglichkeit, eben über den Zaun zu klettern, um an sie zu gelangen. Also ging es am Tag nicht, da die Gefahr groß war, gesehen zu werden. Daher plante ich, einen Tag vorher am Abend diese Tat umzusetzen. Ich legte mir eine Ausrede zurecht und sagte zu Mutti, ich müsste nochmals zu Opa hingehen und noch etwas klären; auch zu Gretchen Schröder wegen der Schularbeiten. Das überzeugte meine Mutti. So landete ich zuerst bei Opa. Hier hatte ich schon einen Blumentopf beiseitegelegt, den ich hinter dem Schlachthof im Garten versteckt hatte. Einen Löffel zum Ausgraben der Schneeglöckchen hatte ich von zu Hause mitgenommen. Opa wunderte sich, dass ich so spät zu ihm kam. So sagte ich zu meinem Opa: „Brauchst dich nicht zu beunruhigen, ich wollte dich nur sehen. Muss aber noch zu Gretchen Schröder wegen der Schularbeiten.“ – „Ist gut, mein Junge“, sagte Opa. Oma machte mir noch eine Stulle, belegt mit Schmalz und Wurst. Dann sagte ich: „Nun muss ich aber gehen, es ist schon dunkel.“ Gesagt, getan. Gretchen suchte ich natürlich nicht auf, sondern schnappte meinen Blumentopf und trat den Weg zur Schmiede an. Dort angekommen musste ich erst einmal nach rechts und links schauen, ob keiner die Hauptstraße entlangkam. Es war alles frei. So kletterte ich wie ein Äffchen den Drahtzaun hoch, um mich dann nach unten fallen zu lassen. Jetzt war ich bei den Schneeglöckchen, die ihre Köpfchen geschlossen hatten. Mit dem Löffel, den ich aus der Jackentasche herausnahm, wurde kurz in die Erde gestochen. Leider nicht tief genug, denn ich hatte die Glöckchen ohne ihre Zwiebel in der Hand. Da der Boden schon feucht war, buddelte ich nun etwas tiefer; auch mit einem kleinen Abstand zur Pflanze, so dass ich die Muttererde mitbekam. Es klappte nun beim zweiten Mal sehr gut. Nun unter dem Drahtzaun die Erde weggebuddelt, um meine Beute durchzuschieben. Ich machte noch schnell die Räuberstelle glatt, um keine Spuren zu hinterlassen. Schnell nach rechts und links geschaut, ob freie Bahn für mich bestand. Ich hatte Glück, kein Geräusch war zu hören und in der Dunkelheit konnte ich keine Person sehen. Der Weg für mich war frei, mein Entschluss war schnell gefasst. So kletterte ich den Drahtzaun hoch und ließ mich zur anderen Seite fallen. Dann schnappte ich den Blumentopf und verschwand von dieser Stelle meiner Tat. Mit einem Umweg über die Bergstraße zog ich meine Fußstrecke zum Hafen in Diensdorf. Dort säuberte ich mir meine Schuhe und die Hände. Auch meine Beute wurde mit Wasser bedacht. Sie sollten etwas zu trinken haben. Danach ging ich den Rest des Weges wie Bolle nach Hause. Die Blumen wurden unter einem Gebüsch versteckt. Ich klopfte an die Tür, Mutti öffnete sie mir und fragte mich: „Warum kommst du so spät?“ Ich antwortete: „War bei Opa so lange.“ Dazu kam noch ein Nachsatz von mir: „Kannst ihn ja fragen.“ Ich war mir meiner Sache so sicher, dass mich keiner gesehen hatte. Eine Nacht mussten die Blumen noch warten, bis sie dem Geburtstagskind übereicht werden konnten. Ich war innerlich stolz auf meine Leistung. Die Freude triumphierte, denn ich hatte ein Geburtstagsgeschenk und das mit sieben Jahren. Die Nacht wollte und wollte nicht vergehen, so sehr beschäftigte mich das Geschenk. Dann war es endlich so weit; ich stand etwas früher auf, holte meinen Blumentopf samt Inhalt in die Wohnung und überreichte ihn mit netten Geburtstagswünschen meiner Mutti, die noch im Bett lag. Als ich ihr die Blumen überreichte, liefen bei ihr die Tränen über die Wangen vor Erregung. Freude pur war in ihrem Gesicht zu sehen. Ich hatte in ihr Emotionen geweckt, die nur eine Mutter geben kann. Danach kam natürlich die Frage von ihr, wo ich die Schneeglöckchen herhatte. Meine Antwort war: „Freu dich über mein liebes Geschenk“, und weiter sagte ich: „Es bleibt mein Geheimnis.“ Die Freude überwog bei ihr, so dass sie keine Fragen mehr stellte. Wir frühstückten noch zusammen, dann musste ich zur Schule. Den ganzen Weg zur Schule hatte ich Frohsinn in mir ob der Tatsache, meiner lieben Mutter eine Überraschung in dieser schlechten Zeit gemacht zu haben. Sie war mir gelungen. An der Schmiede schaute ich ganz unauffällig zum Vorgarten. Es war nichts an Auffälligkeiten zu sehen, da es nachts auch noch geregnet hatte. So waren alle Spuren verwischt. Daher brauchte ich mir keine unnötigen Gedanken zu machen wegen meiner Räuberei der Schneeglöckchen. Es blieb mein Geheimnis.




Meine liebe Mutter Maria


Meine liebe Mutter Maria,


es war das Jahr 1939 da.


Im Dezember war ich unter deinem Herzen,


mal mit viel, mal mit weniger Schmerzen.


Es war am Heiligabend mit Vater


als die Beschützer und Berater.


Ihr habt gefeiert mit einem Tannenbaum


das Christfest im Raum,


in Erwartung eures Sohnes Walter Johann


mit der Frage „Wann?“.


Doch er kommt erst 1940 im März,


so lange bleiben die Freude und der Schmerz.


Viel Schnee fiel auf Erden,


Stille und Besinnlichkeit in den Rehherden.


Nächstenliebe und Barmherzigkeit haben sich gefunden,


sie waren manchmal im Alltag verschwunden.


Ihr machtet einen Spaziergang


in Klietz am Wald entlang.


Bäume waren mit Schnee bedeckt,


eure Spuren habt ihr darin entdeckt.


Bilder zeugen von einer schönen Zeit,


das hielt das Weihnachtsfest für euch bereit.


Im März 1940 bin ich in Wien geboren,


weil du mich – liebe Mutter Maria – hast auserkoren.


23.12.2013


Walter Johann Frese




Der Badespaß


Mein Vetter Jürgen, der etwas älter war als ich, wollte baden gehen. Das Wasser des schönen Scharmützelsees lag vor uns. So suchte er noch einen Partner. Da wir Haus an Haus wohnten, waren wir Nachbarn. Es waren die Grundstücke Uferweg 15 und 16. Er sah mich, rief mich zu sich herüber, um die Frage zu stellen „Kommst du mit baden?“. Ich lief zu Jürgen und sagte ihm: „Habe keine Lust zu baden.“ Er griff mich an den Armen und am Körper mit den Händen. So ging er mit mir in den Hühnerstall. Hier steckte er meinen Kopf zwischen die Sprossen der Hühnerleiter. Mit einer Hand kratzte er etwas von der Leiterstange ab und schmierte mir das ins Haar. Nach einer kurzen Zeit fing es bei mir an zu krabbeln. Ich sagte es meinem Vetter Jürgen. Er lachte herzhaft, dabei schelmisch zu mir schauend, und sprach: „Nun musst du aber ins Wasser, denn dein Kopf ist voller Hühnerläuse.“ – „Welch ein Unheil“, schoss es mir durch den Kopf. Weiter hatte ich die quälenden Gedanken, wie ich das Ungeziefer wieder loswürde. So ging ich natürlich mit ins Wasser. Seine arge List zwang mich dazu. Im Wasser tauchte er mich ständig unter, ließ mich dann Luft holen, um mich wieder unterzutauchen. Es sollten alle Hühnerläuse aus dem Haar, so begründete er seine Tat. Das ständige Untertauchen meines Kopfes nervte mich; habe auch schon Wasser schlucken müssen, was unangenehm war. Daher verpasste ich beim nächsten Auftauchen meinem Vetter Jürgen eine deftige Ohrfeige. Nun ließ er von mir ab. So hatten wir unseren Badespaß, er auf seine Weise und ich auf meine Art. Doch ich hatte keine Freude an seinem Badespaß, was ich ihm gegenüber mit der Ohrfeige zum Ausdruck brachte. Es hatte aber keine Folgen zwischen uns. Wir haben uns danach weiterhin vertragen. Sind natürlich später wieder gemeinsam baden gegangen.




Erlebnisse aus der Zeit in der Uferstraße Nr. 15


1) Der Eisenbahnwagen


Zwei Grundstücke weiter von unserer Wohnung stand ein Eisenbahnwagen, dieser war etwas tiefer im Gelände abgestellt, aber zu dieser Zeit nicht mehr bewohnt, so dass wir Jungen uns dort wohlfühlten und ihn daher in Beschlag nahmen. Wir stiegen auf das Dach und übten vom Dach aus den Weitsprung, weil eine Senke zwischen den Wagen und der Erhöhung des Bodens war. Der Zwischenraum betrug so etwa drei Meter. Das hat immer Spaß gemacht, aus luftiger Höhe abzuspringen; ich kann sagen, es war schon ein kleiner Flug. Immer, immer wieder habe ich als kleiner Bub dort trainiert. Wir hatten auch eine schöne Aussicht zum See, konnten die Enten und Vögel beobachten. Keiner hat uns je dabei gestört. Bis eines Tages die Mode aufkam, die Bierflaschen mit Porzellan- und Drehverschluss mit Karbid und Wasser zu füllen, da ließen wir vom Eisenbahnwagen ab. Also, das ging folgendermaßen: Karbid und dann das Wasser zugefüllt, den Verschluss geschlossen und eins, zwei, drei, jetzt musste sie aus der Hand geworfen werden, um dann zu knallen und zu explodieren. Das war eine Freude, machte Spaß, aber war auch sehr gefährlich. Erst übten wir gegenüber vom Eisenbahnwagen, da wurden die geladenen Flaschen ins Farnkraut geworfen. Später, als wir mit der Technik vertraut waren, gingen wir zum See und fingen damit die Fische. Karbid haben wir uns aus der Schmiede bei Herrn Schirmer organisiert.


2) Das Erlebnis mit dem russischen Offizier


Ein russischer Offizier kam eines Sonntags mit Begleitung einer weiblichen Person. Es war eine Frau aus Pieskow, sie war mir auch bekannt. Beide Personen kehrten bei Herrn Steuer ein, dem Wirt vom Strandhotel in Diensdorf. Sie nahmen alkoholische Getränke zu sich. Nach etwa zwei Stunden kamen sie torkelnd aus der Gastwirtschaft heraus. Sie waren ganz schön lustig, ohne uns zu bemerken, stapften sie gerade rüber in den kleinen Wald hinein. Bis die Frau ihre Buchsen herunterzog, erst pullerte sie, dann zog sie ihren Mantel aus und legte sich darauf. Der russische Offizier machte seine Hose auf und legte sich auf sie. Sie muss dabei Schmerzen empfunden haben, denn sie rief immerzu: Aua, aua! Wir Jungs sahen ganz entspannt zu und lachten dabei, bis sie uns bemerkten. Der Offizier sprang auf, zog sich seine Hose hoch und wollte uns verfolgen. Da wir die Gegend sehr gut kannten, stieben wir im höchsten Gang auseinander, jeder in eine andere Richtung. Er konnte uns einfach nicht folgen, da er doch einen über den Durst getrunken hatte. Aber die Stimme auf Russisch habe ich heute noch im Ohr.


3) Das Osterei


Meine Mutti nahm die Hauswirtschaftsstelle bei Familie Gelford in der Uferstraße an. Dieses Anwesen gehörte einem Holländer namens Hemskerk. Herr Gelford hatte ein Blusengeschäft in Westberlin. Frau Gelford wohnte in Diensdorf, eben auf diesem Grundstück. Eine herrliche Aussicht zum See, ein kleiner Tannenwald und mehrere Wege zum Wasser, verschiedene dicke Büsche an allen Seiten des Hauses und an den Wegen. Das Haus war von Rasenflächen umgeben. Die Wege waren aus Platten und Kieselsteinen geformt. Das Haus hatte mehrere Zimmer und außen zur Seeseite eine Terrasse mit einem Eisengeländer. Darunter waren noch eine Dienstwohnung mit Zentralheizung und eine Eigenwasserversorgung. Schon vorab: Diese Wohnung haben wir später bezogen, bis Herr Dr. Roos nach Diensdorf kam. Zur Rechten war eine Garage mit der Toreinfahrt. Gelfords hatten Hühner und Kaninchen. Meine Mutti machte die Hauswirtschaft und versorgte die Tiere. So kam wieder mal ein Tag im Mai, ich wusste nichts mit mir anzufangen und ging zu Mutti. Frau Gelford war in Berlin. Ich fragte meine Mutti: „Darf ich zum Wasser runtergehen?“ Sie erlaubte es mir. So hatte ich alle Freiheiten auf dem Grundstück. Dieses tat ich bis ich zur Garage kam, wo die Nester der Hühner waren. Dort lag ein schönes weißes Ei, das nahm ich mir, steckte es in meine Hosentasche und lief in Richtung nach Hause zum Uferweg 15. Auf dem Wege plagte mich der Gedanke „Wo lasse ich bloß das Ei?“. Zu Hause angekommen, baute ich im Gebüsch eine Mulde, polsterte sie mit Moos aus und legte danach das Ei dort hinein. Aber das gefiel mir nicht, es sah zu weiß aus, so nahm ich etwas Kohle und bemalte es dunkel. Nun legte ich das Ei wieder hinein in mein Osternest. Als ich meinen Bruder etwas später sah, machte ich einen Erstaunten und sagte zu ihm: „Komm mal schnell mit, ich habe ein Osterei im Nest gefunden.“ Er lachte und glaubte es mir nicht, bis ich ihn zum Nest geführt hatte. Da wurden seine Augen immer größer und er war erstaunt. Ich sagte noch zu meinem Bruder: „Das braucht aber Mutti nicht zu wissen“, doch als Mutti abends kam, erzählte er es ihr sofort: „Walter hat ein Osternest mit einem Ei gefunden.“ Ja, sie wollte es auch nicht glauben und fragte mich: „Wo hast du das Ei her?“ Ich behauptete natürlich felsenfest, „Es war im Osternest“. Meine Mutti schaute mich böse an, ich musste ihr das Nest zeigen. Als sie es gesehen hatte, fragte sie nochmal, woher ich das Ei hatte. Ich blieb bei meiner Aussage: „Es lag hier im Nest.“ Dafür bezog ich zwei Schellen. Es wollte nicht in meinen Kopf. „Warum glaubt sie mir nicht, dass der Osterhase dort ein Nest gebaut hat?“ So ist es, wenn man ein kleiner Frechdachs ist.


4) Der Weihnachtsmann


Wie es so ist, es war kurz vor Weihnachten, Mutti sagte zu uns: „Ihr müsst ein Weihnachtsgedicht lernen und immer artig sein, denn der Weihnachtsmann sieht alles.“ Nun, von Natur aus waren wir etwas schelmisch, so manchen Unfug und Streich haben wir ausgeführt. Aber einschätzen konnten wir zu dieser Zeit nicht, wo die Grenzen waren. An den Weihnachtsmann haben wir nicht mehr glauben wollen, ich prahlte sogar, wenn ich beim Friseur Kuserow war: „Ach, was ihr immer so für einen Quatsch erzählt, es gibt keinen Weihnachtsmann.“ Der Tag kam heran, und siehe da, es klingelte und die Tür wurde von der jungen Familie geöffnet. Mein Bruder war noch in der Küche, ich war etwas neugierig, ging bis zur Veranda zur Tür, da stand der Weihnachtsmann mit rotem Mantel, einem langen weißen Bart und mit einer großen Rute sowie einem Sack in der anderen Hand. Ich lief sofort in die Küche und brüllte aus Leibeskräften. Ich flüchtete unter den Küchentisch, bis in die Ecke und unter den Stuhl. Auch mein Bruder erblickte ihn, fing erst zu lachen an und dann ahnte auch er, dass etwas Böses auf uns zukam. Er kroch zu mir unter den Tisch zum Stuhl in der Ecke, wir drückten uns so zusammen und brüllten vor lauter Angst. Aber der Weihnachtsmann kam bis zu uns, zog den Tisch weg, holte den Stuhl vor und griff mich zuerst. Nun brüllte ich noch lauter, aber es half mir nichts, er schlug mit seiner Rute auf mich ein und fragte, ob ich ein Gedicht aufsagen könne. Mit sehr viel Gestotter brachte ich hervor: „Lieber guter Weihnachtsmann, schau mich nicht so böse an, stecke deine Rute ein, ich will immer artig sein.“ Ich zitterte immer noch vor Angst und weinte sehr. Da wurde er milder im Gesicht, lobte mich für das Gedicht, kramte in seinem Sack herum und holte mir ein kleines Segelschiff heraus, das er mir dann übergab. Aber da war noch mein kleiner Bruder, er wurde auch aus der Ecke geholt. Mit ihm war nichts anzufangen, denn er schrie und brüllte, es half nichts, der Weihnachtsmann haute ihn mit der Rute. Ich weinte wieder und schluchzte, mir tat mein Bruder so leid, ich hatte das Gefühl, es geschah ihm Unrecht. Er bekam auch kein Geschenk. Das gab er meiner Mutti, sie sollte es zu Weihnachten meinem Bruder übergeben. Dann verabschiedete sich der Weihnachtsmann, nahm seinen Sack und verschwand wieder durch die Tür. Es dauerte noch eine lange Zeit, bis wir uns beruhigt hatten, vor allen Dingen glaubte ich eine lange Zeit an den Weihnachtsmann. Ich habe auch in all den Jahren nicht herausbekommen, wer dieser Weihnachtsmann wirklich war.


5) Herr Janisch


Da meine Mutti im Spätherbst am Abend bei Familie Janisch die Gänsefedern rupfte und am Tage bei Familie Gelford die Hauswirtschaft erledigte, kam eine geschäftliche Verbindung zwischen Gelford und Janisch zustande. Ich durfte den Boten spielen und die Milch von Familie Janisch, die auch eine Bauernwirtschaft hatten und an der Ecke am Ende des Wiesenweges wohnten, zu Frau Gelford bringen. Herr Janisch nahm mich mit in den Kuhstall, um mir nach dem Melken jedes Mal einen Messbecher voll Milch zu geben. Er goss sie durch ein Windeltuch, dann in einen Viertellitermessbecher und gab sie mir zu trinken. Diese Milch war immer warm und sahnig. Er sah mich dabei liebevoll an und sagte: „Damit du stark und kräftig wirst.“ Ich bedankte mich dann und verabschiedete mich freudestrahlend, worauf er jedes Mal zu mir sagte: „Ist schon gut, mein Junge.“ So brachte ich die Milch zu Frau Gelford, die mich mit fünfzig Pfennigen belohnte. Das Geschäft ließ ich mir lange nicht aus der Hand nehmen.


Herr Janisch ging mit seiner Stute, die rossig war, zum Schmied Schirmer, um die Hufe mit neuen Eisen zu beschlagen. Als dies getan war, kam ein Soldat der Roten Armee aus Pieskow mit seinem Hengst, um eben ihn auch beschlagen zu lassen. Zu diesem Zeitpunkt kam ich aus der Schule von Radlow und war vor der Schmiede. Herr Janisch frage den Soldaten, ob der Hengst die Stute decken dürfe, worauf dieser zustimmte. Der Hengst war schon recht wild. Der Soldat führte ihn zur Stute, und so erhob sich der Hengst zur Stute. Just als er mit den Vorderbeinen in der Höhe war und auf die Stute aufsetzen wollte, rutschte er mit dem Vorderfuß ab und traf den Soldaten am Kopf. Dieser blutete enorm. Ich hörte noch mit, wie er sagte: „Ich wollte übermorgen in den Urlaub nach Russland, meine Heimat, fahren. Das wird wohl nichts.“ Ich lief mit Angst und vor lauter Erregung danach mit einer Geschwindigkeit nach Hause. Mir tat der russische Soldat leid. Wie es für ihn geendet hat, habe ich nie erfahren.


6) Die wilde Wasserfahrt


Die Schule in Diensdorf wurde nach Radlow auf den Gutshof verlegt. So hatten wir jetzt einen noch längeren Schulweg – vom Uferweg bis zur Schule. Dafür gab es wieder Neues zu entdecken. Erhard Töpper und Bubi Andrees hatten nach Schulschluss die Idee, eine Seefahrt zu machen. Wir, Heinz Wulf, Dieter Woite, Peter Krüger, mein Vetter Rainer und ich, waren von der Idee begeistert. Es ging zum See hinunter, da lagen zwei Scheinwerferdeckel. Unsere Mappen blieben an Land. Es wurden zwei Teams gebildet: Bei Erhard waren Dieter, Heinz und ich, in dem anderen Team Bubi, Rainer, Peter und mein Bruder. Wir schoben die Deckel ins Wasser uns stiegen ein, rechts und links war das Schilf, nur ein schmaler Wasserweg war frei. Wir waren mit dem Deckel schon so weit, wo das Schilf aufhörte. Das Wasser war auch nicht mehr ruhig. Bubi stakte nach rechts ab, er blieb an der Schilfkante. Wir mit Erhard kamen schon aufs offene Wasser, der Wind trieb uns weiter hinaus. Die Stake bekam keinen Grund mehr, wir wurden unruhiger, sagten zu Erhard, er solle zurückrudern, aber er war machtlos. Die Angst kam über uns herein, wir schrien aus Leibeskräften, es kam so weit, dass wir um Hilfe riefen, aber keiner kam. Erhard wurde jetzt unruhig, aber er war der Einzige, der uns zusammenhielt. Das Wasser spritzte zu uns in den Deckel. Erhard sagte zu Heinz: „Schöpfe mit deinem Stiefel das Wasser heraus.“ Nun beruhigte Erhard uns immer wieder: „Bleibt alle ruhig sitzen, und keine Panik, sonst gehen wir alle unter.“ Das Schlimmste war, keiner von uns konnte schwimmen, und dann solch eine tolle Fahrt! Auf einmal kam das Glück, denn der Wind drehte sich und wir trieben ans Land, wo der Gutshof lag. Die Stake bekam wieder Grund und wir kamen an der Schilfkante in Richtung Erhards Wohnung ans Land. Klitschenass waren wir. Sofort griffen wir unsere Mappe und liefen um unser Leben. Welch einen Leichtsinn, den wir betrieben hatten, aber ein Wunder, dass sich der Wind gedreht hatte. Es gibt doch noch Schutzengel.


7) Das Zahnziehen


Ein Milchzahn war bei mir schon etwas locker, und so lief ich nach Bad Saarow zum Zahnarzt Herrn Dr. Brinkmann. Er war ein gut gebauter, großer und auch schöner Mann. Seine Praxis war in einer kleinen Villa mit Vorgarten. Einige Zeit musste ich im Wartezimmer warten, aber meine Angst steigerte sich von Minute zu Minute, bis er mich in seine Praxis holte, mich auf dem Stuhl Platz nehmen ließ, in meinen Mund schaute und sagte: „Na, kleiner Junge, das haben wir gleich erledigt.“ Er ging zu einer von vielen Glasvitrinen, die allesamt mit Werkzeugen der Zahnmedizin ausgestattet waren. Bei näherer Betrachtung war das schon sehr beängstigend. Er holte dort ein Gerät heraus, und als er bemerkte, wie ich ihn beobachtete, nahm er ruckartig die Hand mit dem Gerät hinter seinen Körper. Ich wurde misstrauisch und wartete, von welcher Seite er kommen würde. Als er von links zum Stuhl kam, hopste ich vom Stuhl, um nach rechts auszurücken. Ich lief dann hinaus aus dem Praxiszimmer durch den Warteraum bis zur Haustür und weiter zum Vorgarten, um dann zur Straße zu kommen. Der Zahnarzt Dr. Brinkmann kam hinter mir her bis zu seiner Gartentür. Da drehte ich mich um, mit einem Vorsprung von etwa dreißig Metern, und sah, wie er mit der Zange in der Luft wedelte und mir noch etwas nachrief, das ich nicht verstand. Aber ich weiß es heute noch, dass ich meinen Lauf in puncto Schnelligkeit verstärkte, um mich dann langsam zu beruhigen. In Diensdorf wieder angekommen, landete ich bei meiner Tante Ella. Dort erzählte ich ihr, was mit mir geschehen war. Sie beruhigte mich mit sanften, tröstenden Worten, nahm einen dicken Zwirn, band ihn ein paarmal um den Zahn und dann an die Türklinke. Dann sagte sie zu mir: „Nun, Walterle, geh einen Schritt vorwärts.“ Ich tat es. „Aua, aua!“, schrie ich und sah den Zahn samt Zwirn an der Türklinge hängen. Es dauerte noch eine kleine Weile, dann war wieder Ruhe eingetreten. Tante Ella lobte mich noch für meinen Mut und gab den Nachsatz: „So haben wir das immer gemacht.“ Hätten wir gleich machen sollen. So hätte ich keine Angst vor dem Zahnarzt zu haben brauchen. Es hat auch lange gedauert, bis ich die Angst vor einem Zahnarzt verloren hatte. Bis zum Alter von achtzig Jahren habe ich nur drei Zähne verloren.


8) Der Schornsteinfeger


Es war früh am Morgen, wir gingen in einer Gruppe von sechs Kindern, Mädchen und Jungen, zur Schule nach Radlow. In der Höhe des Grundstückes von Max Warnack kam uns der Schornsteinfeger aus Richtung Glienicke entgegen. Als er auf gleicher Höhe mit uns war, lachte er uns an, wir aber wunderten uns, weil er in Schlangenlinie fuhr. Wir ließen ihn an uns vorbei und etwa dreißig Meter von uns weg, da fingen wir gemeinsam an zu rufen: „He, he, Schornsteinfeger, schwarz wie Neger.“ Jetzt wollte er sein Fahrrad umlenken in Richtung zu uns, aber er schoss in den Straßengraben. Na, da war das Gelächter unsererseits riesig. Wir wurden noch lauter mit unserem Gesang: „Schornsteinfeger, schwarz wie ein Neger.“ Er sprang hoch, erst mit dem Fahrrad, dann schmiss er es am Straßenrand hin und verfolgte uns im Laufschritt. Jetzt wurde die Situation für uns gefährlich. Wir liefen nun alle in verschiedene Richtungen auseinander, zwei den Weg hoch zur Koppel von Herrn Kiesewetter, zwei in Richtung zum Wald hoch, einer in Märkers Apfelgarten und ich rein ins Kornfeld in Richtung Schulscheune. Natürlich kam der schwarze Mann schimpfend hinter mir her mit den Worten „Euch werde ich es schon zeigen, wer der schwarze Neger ist!“. Er nahm die Verfolgung zu mir auf und kam rein ins Kornfeld. Es dauerte auch nicht lange, da stand er neben mir, fasste mich an beiden Ohren, immer noch schimpfend, bis er mich vor sich her schubsend zum Kornfeldrand brachte. Dann begann er mir mit seinen Rußhänden das Gesicht zu beschmieren. Ich grölte: „Lass mich los, sonst bekommst du Ärger mit meinem Opa, der wohnt hier gerade rüber!“ – „Ist mir scheißegal, für dein Gebrülle will ich dir zeigen, wer so schwarz ist wie ein Neger“, und weiter sagte er: „Na bitte, dann sind wir jetzt zwei Neger.“ Er ließ mich grinsend los und ging zu seinem Fahrrad. Er brubbelte noch zu mir: „Das wird dir eine Lehre sein.“ Ich war froh, dass er mich losgelassen hatte, und verschwand bei meiner Oma im Haus. Dort nahm mich meine Tante Ella in Empfang. Mit verschränkten Armen fragte sie: „Mein Gott, wer hat das gemacht? Du siehst ja schlimm aus.“ Stotternd erzählte ich, was geschehen war. „Jaja, Walterle, so etwas macht man nicht mit Erwachsenen“, waren die Worte meiner Tante, die mit mir zur Küche ging und dort warmes Wasser, das auf dem Kochherd stand, und Seife nahm, um mich wieder zu reinigen. Danach ging ich mit einem roten Gesicht zur Schule nach Radlow. Ich kam natürlich zu spät, denn der Unterricht war schon im Gange. Als ich die Klassentür aufmachte, ging das Gelächter los, der Spott war groß: „Na, du Schornsteinfeger, schwarz wie ein Neger.“ Frau Enskat versuchte, die Klasse zu beruhigen, und fragte mit erhobener Hand: „Walter, Walter, musste das sein? Nimm auf deiner Bank Platz und ihr Schüler seid bitte still. Wir wollen unseren Unterricht weiterführen.“ Verstohlen guckte ich von Zeit zu Zeit in der Klasse herum und sah einige Schüler mit einem verschmitzten, grinsenden Gesicht. Aber in der Pause wollten alle Schüler wissen, wie es mir ergangen war. Wir steckten alle unsere Köpfe zusammen und wussten hinterher, wie wir es besser hätten machen können. Ich sagte nur: „Wenn der Schwarze hinter jedem anderen hergelaufen wäre, hätte er ihn auch gefangen. Bin eben der Pechvogel gewesen, und trotzdem hatte ich Glück, dass meine Tante in der Nähe wohnt, so war alles gleich gesäubert.“ Dieses Ereignis war tagelang das Gesprächsthema unter uns Kindern, und natürlich musste ich mir so manchen Spott gefallen lassen.


9) Vatis Heimkehr


Jeden Tag erzählte ich meiner Mutti, dass Vati bald kommen würde. Er war in englischer Gefangenschaft in Ägypten. Die Zeit verging. Eines Tages kam die Post aus Glöwen, der letzten Station vor der Entlassung. Dann kam der Tag, als meine Mutti sagte, sie hole Vati von Fürstenwalde ab. Wir, mein Bruder und ich, wollten mit, aber wir mussten hierbleiben. Wir warteten, die Spannung stieg, bis auf einmal der Bus aus Fürstenwalde in Diensdorf eintraf. Wir beide, mein Bruder und ich, waren so aufgeregt und riefen immer wieder: „Vati, Vati, lieber Vati!“ Die Tränen liefen bei meiner Mutti und bei meinem Vater. Er nahm uns auf seine Schulter und drückte und küsste uns wie wild, dann gingen wir zur Wohnung. Vati öffnete seinen großen Koffer, holte eine Büchse heraus und gab uns die ersten Feigen zu naschen. Ach, war das eine Freude, endlich war unser Vati da. Lustig und glücklich waren wir. Mein Bruder und ich gingen danach zum Hof, um zu spielen, und ließen unsere Eltern allein. Nach einer kurzen Zeit ging ich in die Wohnung zurück, um mir noch ein paar Süßigkeiten zu holen, aber weder Mutti noch Vati waren zu sehen. Ich weiß nicht mehr, ob ich zu leise in die Wohnstube gegangen war oder meine Eltern mich nicht gehört hatten, jedenfalls sah ich sie beide umklammert hinter dem Kachelofen in der Wohnstube. Sie hielten sich, beide Körper waren so fest angeschmiegt. Man hatte mich nicht bemerkt. Ich war in diesem Augenblick so verschämt und doch neugierig. Ich beobachtete sie noch eine Weile, mir schoss das Blut in den Kopf, ja, in alle Teile des Körpers. Vatis Hosen lagen am Boden, Muttis Kleid ebenfalls. Es war wirklich ein schönes Bild; wie sie sich in den Armen hielten und sich heiß küssten und liebten. Verschämt zog ich mich zurück, um nicht entdeckt zu werden, nahm mir aus der Küche ein paar Bonbons und schlich mich wieder hinaus auf den Hof, glücklich, etwas gesehen zu haben, das schön war, auch wenn ich nicht wusste, was es war. Etwa ein Doktorspiel? Ich sprach mit niemandem über dieses schöne Erlebnis. Die ersten Stunden waren schon komisch, als ich Mutti und Vati gegenüberstand, aber sie hatten nichts gemerkt, ich war froh darüber.




Das Erlebnis mit den Kirschen


Familie Gelford hatte in Bad Saarow-Strand einen Gärtner, wo sie ihr Obst bekamen. Unsere Mutti gab meinem Bruder und mir den Auftrag, mit dem Linienschiff nach Bad Saarow-Strand zu fahren, um von diesem Gärtner die Kirschen zu holen. Gesagt, getan. Mit einer großen Kiepe fuhren wir früh hinüber, gingen dann zum Gärtner. Dieser füllte die Kiepe mit reifen roten Kirschen. Danach führte unser Fußweg wieder zurück zur Anlegestelle. Ich kann sagen, dass es für uns eine mühevolle Anstrengung war. Diese schwere Kiepe belastete uns sehr, aber so lala bewältigten wir den Weg. An der Anlegestelle angekommen, sahen wir, dass das Linienschiff schon nach Diensdorf hinüberführ. Wir waren leider zu spät gekommen, es war kurz nach 10 Uhr. Zu unserem Pech fuhr das nächste Schiff erst um 14 Uhr. So sagte ich zu meinem Bruder: „Ich schwimme über den See und komme mit dem Ruderkahn von Familie Gelford zurück. Einer muss bei der Kiepe bleiben.“ Mein Bruder Klaus willigte als Wartender ein. Darauf sprang ich ins Wasser und schwamm zirka fünfzig Meter in Richtung Diensdorf. Auf einmal rief Klaus, er möchte über den See schwimmen und mit dem Ruderboot zurückkommen. Ich drehte mich im Wasser um und antwortete ihm: „Nein, pass bitte auf die Kirschen auf.“ Er zog trotzdem seine Sachen schnell aus, sprang eins, zwei, drei ins Wasser, um mir zu folgen. So beendete ich mein Vorhaben, da einer bei der Kiepe bleiben musste. Mein Bruder machte ernst mit seinem Vorhaben. Als wir auf gleicher Höhe im Wasser waren, versprach er mir, dass er wieder zurückkomme mit dem Ruderboot. So konnte ich vom Anlegesteg aus beobachten, wie er in Richtung Diensdorf schwamm. Eine gewisse Zeit konnte ich ihn noch sehen, dann wurde sein Kopf immer kleiner, bis er schließlich als Punkt nicht mehr zu sehen war. Da packte mich die Angst. Ich machte mir selbst Vorwürfe. „Warum habe ich es nicht verhindert? Wenn jetzt Klaus etwas zustößt.“ Die Zeit verging nur langsam, aber mein Bruder kam und kam nicht. So musste ich bis 14 Uhr warten. Leute halfen mir die Kiepe mit den Kirschen ins Fahrschiff zu tragen. Ab ging es hinüber zur Anlegestelle Diensdorf. Dort wurde ich schon erwartet. Mein Vorwurf an Klaus war: „Warum bist du nicht wieder zurückgekommen?“ Seine Antwort lautete: „Ich war einfach zu müde.“ Ich sagte zu Klaus: „Weißt du, was ich für Ängste ausgestanden habe, als ich dich nicht mehr gesehen habe? Es war sehr schlimm. Weiter waren meine Gedanken, hoffentlich ist dir nichts zugestoßen. Es ist schon eine lange Strecke über den See.“ Obwohl ich sauer auf meinen Bruder war, weil er nicht sein Versprechen gehalten hatte, war ich am Ende doch froh, dass ihm nichts zugestoßen war, zumal der See nicht ganz ruhig war. Es zeigten sich kleine Wellen auf der Wasseroberfläche. Mit nicht ganz zehn Jahren war es schon eine großartige Leistung, wie er ohne Begleitung über den See geschwommen war. Die Schwimmstrecke betrug immerhin zirka 2,5 bis 3 Kilometer.




Kinderjahre nach dem Krieg


1) Wer mir als neunjähriger Bub sehr wichtig erschien, das war Peter Krüger, der oft zu uns auf das Grundstück kam. Er fühlte sich wohl bei uns, Muttis warmherzige und liebe Art imponierte Peter so sehr. Eines Tages kam er genau zur Mittagzeit und sah, wie wir Kartoffelschalen aßen. Dies muss ihn beeindruckt haben, denn er sagte: „Ihr seid aber arm.“ Von da an kam Peter öfters zu uns und brachte in seinen Hosentaschen Kartoffeln mit. „Hier“, sagte er, „damit ihr richtige Kartoffeln essen könnt und nicht hungern müsst.“ Mutti redete auf Peter ein, er solle nicht seinen Opa bestehlen. Er zeigte weiterhing seine soziale Ader. Es war schon eine nette Geste von ihm, kann ich da nur sagen.


2) Wie ich so von der Schule den Uferweg dahinschlenderte und auf Höhe des Grundstückes von Opa Pfuhl war, sang ich ein Lied, das die großen Jungen uns in der Schule vorgesungen hatten. Es hatte folgenden Text:


Banane, Zitrone, in der Ecke steht ein Mann


Banane, Zitrone, er lockt die Weiber an


Banane, Zitrone, er nimmt sie mit ins Haus


Banane, Zitrone, er zieht sich nackend aus


Banane, Zitrone, er nimmt sie mit ins Bett


Banane, Zitrone, er macht sie rund und fett


Banane, Zitrone, nach einem Dreivierteljahr


Banane, Zitrone, da war das Kindlein da


Was ich nicht wusste, war, dass Opa Pfuhl hinter der Hecke am Zaun stand und mich so singen hörte. Als ich das Lied zu Ende gesungen hatte, kam er ans Gartentor und rief mich kurz zu sich. Dabei erklärte er mir, so etwas singe man als kleiner Junge nicht. Ich wurde ganz rot im Gesicht und versprach Opa Pfuhl, dieses Lied nicht mehr zu singen.


3) Wir zogen 1947 zur Erntezeit mit den leeren Rucksäcken in Richtung Hartensdorf, um an die Kartoffelfelder zu gelangen. Kurz geschaut, ob auch keiner kam, und schon ging es in die Reihen. Mit bloßen Händen schaufelten wir die Kartoffeln aus der Erde frei. Die landeten auch gleich im Rucksack. Er war nun auch schon halbvoll, als wir eine männliche Person bemerkten, die aber noch sehr weit von uns entfernt war. Diese Person hatte uns ebenfalls gesehen und steuerte direkt auf uns zu. Es war ein Bauer aus Diensdorf. Wir griffen in aller Eile unseren Rucksack und liefen zum nahen Wald. Nicht den geraden Weg nehmend nach Diensdorf, sondern Richtung Pieskow, damit uns der Bauer nicht einfangen konnte. So kamen wir nicht in Gefahr. Dieser Bauer verfolgte uns bis zum Wald, dann konnte er uns nicht mehr sehen; erkannt hatte er uns auch nicht, denn es gab keinen Ärger hinterher. Wir aber brachten einen halben Rucksack mit Kartoffeln nach Hause. So hatten wir wieder einige Tage etwas zu essen.


4) Paul hatte eine jüngere Schwester, die, sagen wir mal, auf den Namen Susanne hörte. Sie war meine erste große Kinderliebe. So freute ich mich, wenn meine Arbeit getan war, die Vater meinem Bruder und mir für die Woche aufgab. Das Unkraut zupfen, den Rasen mähen sowie den Kieselsteinweg harken. Auch unter den Büschen musste saubergemacht werden. Nach getaner Arbeit lief ich dann zu Paul und Susanne. Sie hatten eine Schaukel auf dem Hof, die wir oft zum Spielen benutzten. Wenn das Wetter nicht so schön war, erzählte uns Opa Poll Geschichten. Da nebenan herrlich grünes Farnkraut wuchs, bauten wir uns dort Nester und eine Indianerhütte. Hier trafen wir uns des Öfteren. Sie lag oben zwischen der Hauptstraße und dem Uferweg. Unten vom Uferweg aus war eine saftige Wiese. Oben befand sich ein herrlicher kleiner Wald.


Das wurde unser zweites Zuhause. Manchmal traf sich der ganze Kindertross vom Uferweg. Als Paul, Susanne und ich uns wieder einmal dort trafen, kamen wir auf die Idee, Doktorspiele durchzuführen. War auch nicht schlecht. Dies war etwas neu für uns. Wir hatten großen Spaß daran, daher trafen wir uns öfter hier. Bis es eines Tages dazu kam, dass Paul nicht kommen durfte, weil er seinen Opa verärgert und somit Hausarrest bekommen hatte. Ich war endlich mit Susanne allein in unserer Arztpraxis. Das haben wir genossen. Mit lieben Worten, die wir kleinen Kinderlein so draufhatten, verabschiedeten wir uns dann. Dabei machte ich aus voller Freude den großen Fehler und sagte zu meinem Susannchen: „Bald bekommst du ein Baby.“ Sie lachte aus vollem Herzen nur darüber, aber es sollte für mich ein Nachspiel haben. Als ich das nächste Mal zu Opa Poll kam, nahm er uns drei mit in die Stube und fragte mich in Gegenwart von Susanne und Paul, was wir da nebenan so spielten. Ich wurde verlegen und auch puterrot im Gesicht, wollte einfach weg. Ich bekam kein einziges Wort heraus. Paul und Susanne sahen zu mir herüber. Ich sah, wie ihre Augen funkelten. Nun schoss es durch meinen Kopf, entweder war es Paul, der gepetzt hatte, oder Susanne, weil sie nun Angst hatte, dass sie ein Baby bekommen würde. Jedenfalls sprach Opa Poll: „Was ihr in eurer Arztpraxis gemacht habt, lasst ihr lieber in Zukunft sein. Sonst, Walter, darfst du nicht mehr zu uns kommen.“ Ich war froh, dass Opa Poll so mild mit uns umging. So gab ich ihm das Versprechen, mich daran zu halten, denn ich wollte doch immer in der Nähe meiner ersten großen Kinderliebe sein. Ich hielt mich auch an das Versprechen, das ich Opa Poll gab, bis Susanne und Paul nach Berlin zogen und wir uns aus den Augen verloren.


5) Zu dieser armen Zeit bekamen einige Familien von der Gemeinde Diensdorf ein kleines Stück Land. Hier wurden kleine Beete angelegt, um das Gemüse anzubauen. Dieses Stück lag an der Hauptstraße, Ecke Uferweg, oberhalb vom Diensdorfer Hafen. Die Familien gaben sich große Mühe beim Anbauen der Pflanzen. Wir kleinen Jungen hatten unseren Spaß, wenn wir über die Wege zwischen den Beeten rannten. Ab und zu zupften wir uns eine Mohrrübe heraus. Ja, diese Beete waren mit sehr viel Herzblut gestaltet, denn sie trugen zu dieser mageren Zeit zu einer Linderung in der Bevölkerung bei. Es gab ja nicht viel zu essen, so war jeder froh, ein Stück Erde zu haben. Für uns Kinder war es schwer, wenn wir vom Hafen das Wasser holen mussten, um die Pflanzen zu gießen. Herr Friedrich hatte eine Ziege, welche er am Feldrand anpflockte, hier wuchs saftiges Gras. Mein Bruder Klaus-Dieter machte sich eines Tages daran und melkte die Ziege. Das blieb kein Geheimnis, Herr Friedrich hatte es mitbekommen und stürzte sich auf meinen Bruder. Das sah wiederum mein Onkel Willi. Sofort kam er mit der Sense in der Hand zu Herrn Friedrich und bedrohte ihn mit den Worten „Wenn Sie die Jungs anfassen, bekommen Sie es mit mir zu tun, haben Sie verstanden?“. Ja, so war unser Onkel, er war für uns eine große Stütze, obwohl wir Unrechtes taten. Es macht mich sehr traurig, wenn ich nach Diensdorf komme und sehe, wie verwildert das Land ist. Nach Jahren ist es ein Autozeltplatz geworden.
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